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An Königs Worten soll man nicht deuteln. 
Es ist ein stolzes Wort, das Jeder, der auf 
dem Boden der bestehenden staatlichen Ord- 
nung steht, gutheissen kann. Allerdings unter 
gewissen Cautelen. Wenn Königsworte un- 
antastbar bleiben sollen, müssen sie so be- 
schaffen sein, dass sie nicht eine Kritik gerade- 
zu herausfordern, sie müssen vor allen Dingen 
wahr sein, nichts enthalten, was sich durch 
Thatsachen widerlegen lässt. Wenn aber 
Königsworte entweder von irrigen Voraus- 
setzungen ausgehen, oder falsche Behauptungen 
aufstellen, so gilt der obige Satz nicht mehr, 
denn je hehrer der Mund, der die Worte 
ausspricht, desto grösser die Pflicht jedes 
freien, das Gemeinwohl über Alles stellenden 
Bürgers, der Wahrheit eine Gasse zu hauen, 
damit die Unwahrheit nicht als unanfechtbarer 
Lehrsatz zum grösstcn Schaden des Gemein- 
wohls fortbestehen bleibe. 

Es ist keine Majestätsbeleidigung, auch 
keine Herabminderung des königlichen Prestige, 
wenn man aus könighchem Munde gefallene 
Worte richtig stellt: eine Majestätsbeleidigung 
liegt aber unstreitig darin, einen König falsche 
Behauptungen aufstellen zu lassen. 

Ein König ist unverantwortlich : er ist als 
Mensch jedem menschlichen Treiben entrückt, 
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er schaut nicht unmittelbar in jede mensch- 
liche Brust, deshalb sind ihm auch die letzten, 
intimsten Triebfedern fremd, die die Menschen 
zu bestimmten Handlungen oder Haltungen 
veranlassen. Was er davon kennen lernt, holt 
er nicht aus sich heraus, aus eigener, unge- 
trübter Wahrnehmung, er ist genöthigt, die 
Verhältnisse seines Landes, die seelischen 
Stimmungen seiner Landeskinder, ja sogar 
jeden Ausdruck dieser Stimmungen unter dem 
Gesichtswinkel zu sehen und zu beurtheilen, 
unter dem seine Berather ihm die bestehenden 
Verhältnisse zu zeigen für gut befunden haben. 
Wohl ihm, wenn er darin gewissenhaft be- 
dient wird. Die Anerkennung, er hätte es 
verstanden, seine Berather richtig auszuwählen, 
ist daher das höchste Lob, das einem Monar- 
chen gespendet werden kann. 

Ein freier Bürgersmann erachtet es als 
ehrlos, falsche Behauptungen, zumal solche, 
die Andersdenkende schädigen, aufzustellen, 
je grösser sein Ansehen, desto mehr wird ihm 
die Wahrheit zur Pflicht. Er ist für jedes 
Wort verantwortlich, weil er die Verhältnisse 
mit seinen eigenen Augen zuschauen und sie 
vor dem Gerichtshof seiner eigenen Brust ab- 
zuurtheilen im Stande ist. Erweist sich sein 
Urtheil als falsch oder einseitig, so kommt 
er seinerseits vor das Tribunal der öffent- 
lichen Meinung: sein ist die Schmach oder 
zum mindesten der Vorwurf der Unbesonnen- 
heit und des Leichtsinns. 

Anders bei einem König. Enthält eine 
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directe Emanation aus königlichem Munde 
falsche Behauptungen, unwahre Angaben, un- 
logische Schlüsse, so trifft den königlichen 
Redner nur der Vorwurf, dass er seine In- 
formationen aus trüben Quellen bezogen, dass 
er in der Wahl seiner Berather nicht allzu 
glücklich gewesen ist ; die Schmach, die jeder 
bewussten Unwahrheit anhaftet, kommt aber 
allein auf diese Berather. Nicht nur die Schmach, 
aber auch das Verbrechen und seine Ahndung. 
Im Strafgesetzbuch gibt es keinen Paragraphen, 
nach welchem man einenMinister,derseinenKönig 
irreführt, aburth eilen könnte ; der König selbst 
aber müsste es als eine Majestätsbeleidigung 
empfinden, wenn man seine Person und sein 
Prestige in schamloser Weise zur Ausstreuung 
falscher Thatsachen missbraucht. 

Solche Betrachtungen drängen sich un- 
willkürlich dem Leser der letzten Rede auf, 
die der Deutsche Kaiser am 4. September 
d. J. im Ständehause in Posen gehalten hat. 
Diese Ansprache strotzt förmlich von Un- 
wahrheiten, von falschen Behauptungen und 
Voraussetzungen, die alle der factischen Sach- 
lage ins Gesicht schlagen. Soll man diese Ver- 
zerrungen und Verschleierungen der Wahrheit 
dem gekrönten Redner zum Vorwurf, und 
ihn selbst zum wissentlichen Verbreiter und 
Förderer unwahrer Thatsachen machen? 

Mit nichten. Der König weiss es nicht 
besser. Er weiss, oder er glaubt zu wissen, 
dass einTheil seiner Unterthanen nichtdeutschen 
Stammes sich nur schwer in »unsere« Ver- 
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hältnisse zu finden scheint. Natürlich muss es 
die Schuld jenes Theiles seiner Unterthanen 
sein, denn die Verhältnisse, in die sie sich 
»zu finden« sträuben, sind nach der Meinung 
des Königs so gestaltet, dass es ihnen bei 
einigem guten Willen ein Leichtes wäre, sich 
darein »zu finden«. Dass diese Unterthanen 
factisch ausserhalb der Verfassung stehen, dass 
sie von öffentlichen Staatsämtern ausgeschlossen, 
sind, dass nahezu eine halbe Milliarde Staats- 
gelder aufgewandt worden ist, um sie von 
ihren Höfen zu treiben und ihr ferneres An- 
siedeln zu verhindern, dass sie sich also in 
»unsere Verhältnisse nicht finden können«, weil 
diese Verhältnisse für »uns«, aber nicht für 
»sie« da sind — das Alles weiss der König 
nicht. Der König weiss, oder glaubt es ferner 
zu wissen, dass sich Jeder einer schweren Lüge 
schuldig macht, der da behauptet: »dass seinen 
Unterthanen katholischer Confession Schwierig- 
keiten in der Ausübung ihres Glaubens gemacht 
oder sie gezwungen werden sollen, von dem- 
selben zu lassen«, und ahnt es sicher nicht, 
dass »die schwere Lüge« gerade in der Ver- 
neinung der Intoleranz Wurzelt, die in Preussen, 
zumal in seinen Ostmarken, die üppigsten 
Blüthen treibt. Hat es doch schon einer der 
hochherzigsten deutschen Männer, Freiherr von 
Schorlemer-Alst unumwunden ausgesprochen : 
» Germanisirung ist Protestantisirung« und dieser 
Ausspruch gilt heute mehr, denn je. Die ganze 
Welt weiss es, nur der preussische König 
weiss es nicht, sonst würde er die preussische 
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Toleranz nicht so nachdrücklich in seiner An- 
sprache betont haben, 

Thatsächlich sind die Katholiken in den 
Ostmarken der Monarchie in der Ausübung 
ihres Glaubens arg bedrängt. Einzelne Theile 
des katholischen Gottesdienstes, namentlich die 
Umzüge und Processionen, die sinnigerweise 
einen innigeren Contact zwischen dem Cultus und 
der Natur herzustellen bemüht waren, sind im 
Osten der Monarchie theils ganz verboten, theils 
an polizeiliche Anordnungen gebunden, was den 
lästigsten Chikanen freien Spielraum gewährt. 
Rohe Gendarmen dringen straflos in katholische 
Kirchen ein, um den Seelsorger in der Aus- 
übung seiner Amtshandlungen zu überwachen, 
eine Belästigung, der protestantische Kirchen und 
protestantische Seelsorger nicht unterliegen und 
die genau den Grad der Ehrfurcht angibt, mit 
der preussische Behörden gegenüber der katho- 
lischen Kirche beseelt sind. 

Niederlassungen protestantischer Diakonis- 
sinnen und Krankenpflegerinnen werden behördli- 
cherseits überall gefördert,solcheNiederlassungen 
der katholischen Schwesterorden aber, bis auf 
wenige Ausnahmen, systematisch verboten, wo- 
bei eine angebliche Gleichgiltigkeit der Con- 
fession bei Krankenpflege als Motiv angegeben 
zu werden pflegt. 

Katholische Waisenkinder werden pro- 
testantischen Familien zur Pflege überwiesen ; 
über die Confession und den Religionsunter- 
richt bei Kindern aus Mischehen entscheiden 
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nicht die Eltern, wohl aber der stets pro- 
testantische Landrath.*) 

Und wie steht es mit dem Religionsunter- 
richt? Der königliche Redner weiss es. offen- 
bar nicht, sonst würde er sich in seiner An- 
sprache nicht auf das berühmte Wort seines 
Ahnherrn berufen haben, wonach in Preussen 
Jeder nach seiner Fa<jon selig werden darf. 
Es ist eine Unwahrheit : Im jetzigen Preussen 
darf Jeder nur nach der ihm von den Behörden 
vorgeschriebenen Fagon selig werden, und es 
herrscht eine Bedrückung der Gewissen, wie 
sie Friedrich der Grosse schwerlich gutge- 
heissen hätte. 

Die ersten Keime des religiösen Empfindens 
werden in der ganzen Welt in das Herz des 
Kindes durch die Mutler gelegt. Der Seelsorger 
nimmt sich sodann der schwachen Pflanze an 
und sorgt, kraft seines Amtes und der ihm 
allein zustehenden Competenz, dafür, dass sich 
diese Pflanze fest bewurzelt und eine gedeih- 
liche Stütze fürs Leben bildet. Nur auf diesem 
einzigen Wege kann eine normale religiöse 
Erziehung erzielt werden, und da dieser Weg 
den Katholiken im preussischen Osten durch 
behördliche Massnahmen versperrt worden ist, 
so hätte der König, wenn er darum gewusst 
hätte, in seiner Ansprache nicht die Behauptung 
aufstellen können, dass den Katholiken in 
Preussen in der Ausübung ihres Glaubens keine 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden. 

Seine Berather haben ihm somit ver- 
schwiegen, dass dem katholischen Seelsorger 
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im Osten jeder Zutritt zur Schule, jedes Do- 
ciren des göttlichen Wortes an Schulkinder 
in der Schule verlegt worden ist, und ihm nur 
die Vorbereitung zum Empfang der heiligen 
Sacramente geblieben, eine wegen der mangel- 
haften Kenntnisse in den elementarsten Grund- 
sätzen des Glaubens harte, ja oft unmögliche 
Arbeit. 

Der König weiss es nicht, dass die er- 
habensten Lehren der Religion der Liebe den 
Herzen der Schulkinder in Preussen nicht aus 
dem liebe- und salbungsvollen Munde ihres 
Seelsorgers zufliessen, sondern aus dem Munde 
eines den Kindern und vielfach der Religion 
fremden Mannes, aus demselben Munde, der 
oft kurz vorher Blasphemien oder rohe 
Schimpfereien auf die Eltern der Kinder 
ausgestossen hat, aus einem Munde, der viel- 
fach noch den übermässigen Alkohol aus- 
dünstet und der noch gestern seiner vorge- 
setzten Behörde über die seiner Pflege 
anvertrauten Kinder tendenziös falsche, ver- 
leumderische Angaben gemacht hat. Diese 
haarsträubenden, herzempörenden Zustände 
sind dem Könige fremd, denn fremd ist es 
ihm auch geblieben, dass seine Regierungs- 
organe seit Jahr und Tag bemüht sind, den 
Lehrerstand zu demoralisiren und ihn eines 
schnöden Gewinnes wegen seinem erhabenen 
Beruf zu entfremden. Der Lehrer ist ja auch 
ein gebrechlicher Mensch, und wenn er in 
der Jugend leichtsinnig gelebt und Schulden 
gemacht hat, so flüstert ihm gar bald der 
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Versucher ins Ohr, dass seiner vorgesetzten 
Behörde Gelder zur Disposition stehen, aus 
denen an besonders strebsame, schneidige, im 
Einbläuen des Deutschthums und. in der Be- 
druckung der polnischen Eigenart bewährte 
Lehrkräfte Zulagen und Gratificationen ge- 
währt werden. Die Schulden drucken mehr 
als das Gewissen — und der Lehrerstand 
im Osten zählt täglich einen gefallenen Menschen 
mehr. 

Weiss es der König, wenn er einen be- 
sonders blutrünstigen oder habgierigen Schul- 
mann decorirt, wie viele hunderte unschuldiger 
Kinder haben bluten müssen, damit der Name 
des Lehrers an sein erhabenes Ohr gelange? 
Weiss er es, wie viele Mutteraugen geweint 
haben, hinter wie vielen Opfern sich die 
Thore der Gefängnisse dröhnend geschlossen 
haben, bevor der entartete Schüler Pestalozzi' s 
seine entmenschte Brust mit dem Zeichen der 
königlichen Huld hat schmücken dürfen? — 
Nein, jedes menschliche Empfinden sträubt 
sich gegen die Annahme, dass er es wissen 
könnte und seine Ansprache, in der er zu- 
versichtlich das Gegentheil der factischen Ver- 
hältnisse behauptet, beweist zur Genüge, dass 
ihn seine Berather absichtlich und hinterlistig 
über die wahre Sachlage im Dunklen gelassen 
haben. 

Der königliche Redner hat das Friede- 
ricianische Wort im besten Glauben ange- 
wandt ; aber sie klingt wie Hohn und Ironie, 
die Behauptung, dass es in Preussen Jedem 
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frei stehe, nach seiner Fagon selig zu werden. 
Der preussische Pole wünscht nach polnischer 
Fa^on selig zu werden, und das wird ihm 
polizeilich verboten. Er will bei seinem Ein- 
tritt ins Leben sich in derselben Sprache mit 
seinem Gott in Verbindung setzen, in der im 
elterlichen Hause die gemeinsame Abend- 
andacht abgehalten wurde. Er will in der- 
selben Sprache beten, die zuerst aus mütter- 
lichem Munde zwischen zwei Küssen in sein 
Herz gedrungen, der einzigen, der er ganz 
mächtig ist, der einzigen, die aus dem Herzen 
kommt, der einzigen, die sein Gott versteht. 
Ja, in Preussen darf Jeder nach dem Grund- 
satz des grossen Königs auf seine Fagon 
selig werden, nur auf die polnische 
Fa^onnicht! Gerade das starre Halten an dem 
Princip Friedrich's des Grossen hat bei uns im 
Osten so viele heldenhafte, unmündige Be- 
kenner des Glaubens gezeitigt und die Lands- 
leute des grossen Königs, auf dessen Wort 
sich heute sein Erbe beruft, waren die Schergen ! 
Das Blut der für ihren Glauben geschundenen 
Kinder aus der ganzen Provinz, die Manen der 
todtgeprügelten Knaben in Pudliszki und Bend- 
zitowo werden sich erheben und zum Himmel 
schreien, dass es in Preussen nicht mehr gilt, 
das Friedericianische Wort, und dass der König 
von seinen Berathern hat arg betrogen werden 
müssen, wenn er sich auf dieses Wort, das 
die schärfste Kritik des jetzigen 
Regierungssystems enthält, hat be- 
rufen können. 
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Diejenigen Berather der Krone, die dem 
Herrscher die thatsächliche Wahrheit verschleiert 
haben, haben sich somit der schwersten 
Majestätsbeleidigung schuldig gemacht, die 
nicht streng genug geahndet werden kann, 
weil sie einerseits des Königs Majestät veran- 
lassten, falsche Behauptungen unter dem Pavillon 
des königlichen Prestige durchgehen zu lassen, 
anderseits den König über die wahren 
Gründe der Entfremdung eines Theils seiner 
Unterthanen im Dunkeln gelassen haben. 

»Potemkin's Dörfer«, sagt der geistreichste 
deutsche Publicist M. Harden, hätte man dem 
Monarchen in Posen gezeigt: Er ahnte nicht, 
dass hinter den blumengeschmückten Fahnen- 
stangen, hinter lodernden Pechtonnen unde- 
corirte, dunkle Häuser lagen, die einen stillen 
Protest einlegten gegen Alles, was officiell 
geschah, und doch sind diese Häuser von zu- 
verlässigen, treuen Staatsbürgern bewohnt, 
denen nur die scharfen Worte von Marien- 
burg und der grelle Gegensatz zwischen Sein, 
und Schein es verwehrt haben, dem Monarchen 
gegenüber der kostbarsten polnischen National- 
eigenschaft, der Gastfreundschaft, Ausdruck 
zu geben. - 

Weder die paar scharwenzelnden polni- 
schen Kammerherren, die mati dem Monarchen 
in Posen nach unsäglicher Mühe in Freiheit 
dressirt vorgeführt hat, noch der nach allen 
Seiten hin katzenbuckelnde Schlosshauptmann 
dürfen als Vertreter der eingeborenen Bevöl- 
kerung angesehen werden ; der echte, sowohl 



Digitized by VjOOQIC 



— 13 - 

seinem König und dem Staat, als seinen na- 
tionalen Traditionen und seiner Ueberzeugung 
gleich treue Pole ist dem politischen Fasching 
ferngeblieben, nicht aus Mangel an Ehrfurcht 
vor seinem Monarchen, aber aus Widerwillen 
gegen Unechtes und Gemachtes, gegen Ge- 
schäftspatriotismus und Reclame ! — Echte 
Polen hat der Monarch in Posen nicht zu 
sehen bekommen, nicht einen, dem er die 
Worte König Jakob's an Archibald Douglas 
hätte zurufen können : 

»Der ist in tiefster Seele treu, 
Der die Heimat so liebt, wie Du ! « 

Doch, dass sie nicht da waren, beweist 
nicht, dass sie nicht vorhanden sind. Und 
nicht aus Groll sind sie ferngeblieben, sondern 
aus Achtung vor sich selbst. Solange den 
Monarchen eine Schaar von Histrionen um- 
zingelt, oder von Leuten, deren Patriotismus 
sich jederzeit in baare Münze umsetzen lässt 
und auf der Streberbörse nicht einmal sehr 
hoch notirt wird — dürfen Männer, denen die 
res publica keine Leitersprosse ist, auf der 
sich bequem die ersehnte Geheimrathsluke 
erklimmen lässt, dürfen Männer von echtem 
Schlage, Männer, auf die der König und der 
Staat in ernsten Augenblicken rechnen dürfen, 
nicht mitmachen. Sie können mit der Streitaxt 
und dem Hammer hantiren, den Thyrsusstab 
mögen Andere schwingen. 

Und wie gut, dass sie fortgeblieben sind ! 
Schon der erste Einritt des Grossherzogs von 
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Posen in die Hauptstadt des Landes hat es 
zur Genüge dargethan, wie mangelhaft der 
König von Preussen über diesen Erblheil 
seines Hauses unterrichtet ist, ein wie falsches 
Geschichtscompendium ihm seine Berather in 
die Hand gespielt haben. Eine deutsche Stadt 
hat d^r Monarch Posen genannt, eine Stadt, 
die Alles den preussischen Königen verdankte. 
Hätte er auf seinem darauffolgenden Rundgang 
durch die Stadt einen zuverlässigen Führer 
gehabt, so hätte er wohl Gelegenheit gehabt, 
zu wünschen, diese Worte nicht gesprochen 
zu haben. Er hätte sich dann überzeugt, dass 
das ehrwürdige Stadthaus, in dem der aygen- 
blicklich allmächtige Bürgermeister Witting 
(getaufter Jude, früher Witkowski) herrscht, 
ein köstliches Denkmal echt polnischer Re- 
naissance ist, von dem der in dem letzten 
Decennium aufgeführte Neubau durch seine 
nüchterne Geschmacklosigkeit recht bedenklich 
absticht; er hätte weiter gesehen, dass der 
gewaltige Gebäudecomplex, in dem sich jetzt 
seine Regierung mit dem Oberpräsidenten von 
Bitter (jüdischer Abstammung) an der Spitze, 
befindet, einst zu polnischen Zeiten der Sitz eines 
berühmten Unterrichts-CoUegii gewesen ist, an 
dem gelahrte Männer docirten, deren Ruhm ganz 
Europa erfüllte. Er würde sich endlich über- 
zeugt haben, dass Alles, was die der Obhut 
seines Polizeipräsidenten von Hellmann (ge- 
taufter Jude, früher Heymann*) anvertraute 
Stadt an Wohlfahrts-, Wohlthätigkeits- und 
Cultureinrichtungen besitzt, entweder aus pol- 
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Mittel ins Leben gerufen worden ist; die 
Raczyiiski'sche Bibliothek in dem stilvoll voll- 
endeten Raczyriski'schen Palais, eine Stiftung 
des Grafen RaczyAski, der Marcinkowski- Ver- 
ein, der Hunderten von Studirenden Stipendien 
gewährt, der weitverzweigte St. Vincenz- Ver- 
ein, das St. Hedwigs-Stift, die GaraczyAski'sche 
Fürsorgeanstalt, das Museum der Freunde der 
Wissenschaft mit der Gemäldegallerie — das 
Alles sind polnische Gründungen, durch die 
Opferfreudigkeit breiter Massen oder einzelner 
Philanthropen gestiftet und unterhalten ; ja sogar 
sein Trinkwasser und das Priessnitz-Denkmal 
verdankt Posen der menschenfreundlichen Für- 
sorge des obenerwähnten Grafen Eduard 
Raczynski. 

Es ist wohl ein leiser Zweifel gestattet, 
ob die Festungswerke, welche die Stadt Posen 
jahrzehntelang in eisernen Banden gehalten, 
und die unstreitig das Werk preussischer 
Könige sind, den oben angeführten Stiftungen 
die Waage zu halten im Stande wären. Als 
Werk preussischer Könige müssen noch die An- 
siedlungscommission mit ihrer halben Milliarde, 
und die zahlreichen Fonds zur Ertheilung von 
Gratificationen an die Polenhetzer bezeichnet 
werden, also Kampfes- und Vernichtungs werke, 
die sich zur wahren Menschlichheit in diame- 
tralem Gegensatz befinden. 

Oder sind die Neubauten in Posen, das 
schon erwähnte kasernenartige Rathhaus, das 
plumpe Stadttheater — aus dem polnische 
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Vorstellungen ausgeschlossen sind, trotzdem 
die Stadt eine vorwiegend polnische Bevölke- 
rung hat, und der Kaiser in seiner Ansprache 
die nichtdeutsche Eigenart als berechtigt er- 
klärt hat — und die paar aus neuester Zeit 
stammenden Denkmäler, von denen der Löwe 
auf dem Kriegerdenkmal bedenklich . an eine 
Hauskatze erinnert — sind sie denn. im Stande, 
einen Vergleich auszuhalten mit dem altehr- 
würdigen polnischen Dom, mit den vielen 
Denkmälern polnischer Könige, polnischer 
Erzbischöfe und Grossen, mit dem Juwel 
gothischer Baukunst, der alten Marienkirche, 
mit den Palästen der Dzalyriski und Raczynski, 
mit vielen Patrizierhäusern am Markt, ja 
sogar mit der Hauptwache, die Alle ein glän- 
zendes Zeugniss von der altpolnischen Cultur 
ablegen ? Nein, Posen ist keine deutsche Stadt, 
und die preussischen Könige haben nicht das 
Wesentlichste und nicht das Schönste zu ihrer 
Hebung und ihrer Ausschmückung beige- 
tragen. 

,Wen trifft die Schuld, dass der König 
eine so lückenhafte Kenntniss von der Ver- 
gangenheit seiner grossherzoglichen Haupt- 
stadt hat und dass er sie in einer öffentlichen 
Ansprache an den Tag legt? 

Der königliche Redner berührt auch in seiner 
Ansprachie an die Stände , den heiklen Punkt 
der »Stammeseigenthümlichkeiten und Ueber- 
lieferungen« und stellt klipp und klar den 
Grundsatz auf, nach dem er diesen Punkt be- 
handelt wissen will. Er sagt, es wäre ein 
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Irrthum. die Besorgniss wach zu crhalteil, 
• »dass diese Stammeseigeiithümlichkeit.en aus- 
gelöscht werden sollen«. Er will sie also er- 
halten, oder wenigstens respectirt wissen. 
Das ist wahrhaft hochherzig und königlich 
gedacht. Deckt . sich aber dieser Grundsatz 
des Monarchen mit den Grundsätzen seiner 
Regierung? Er sagt an einer anderen Stelle 
seiner Ansprache wörtlich: »Zum Anderen 
versteht es sich von selbst, dass meine Be- 
amten unbedingt nach meinen Directiven und 
gehorsam meinen Befehlen ohne Zaudern die 
.Politik fortführen, welche ich für das Wohl 
der Provinz als richtig erkannt habe.« Der 
König hat die Wahrung der Stammeseigen- 
-thümlichkeiten und Ueberlieferungen hoch- 
herzig als richtig erkannt : leisten ihm denn 
seine Beamten »unbedingt« und »ohne Zaudern« 
Gehorsam, was sich, wie er sagt, von selbst 
verstehen sollte? Nein, sie thun und verfolgen 
»unbedingt und ohne Zaudern« gerade das 
Gegentheil von dem, was er als richtig er- 
kannt hat. 

Ein preussischer Staatsmann, allerdings 
ein »Gewaltiger«, hat sich einst nicht ent- 
blödet, die feierlichen Versprechungen und 
Zusagen des hochseligen Vaters seines Herrn 
als »keinen Pfifferling werth« zu: bezeichnen. 
Die armseligen Epigonen dieses Mannes haben 
nicht den Muth, einen solchen Grundsatz, auf- 
zustellen, aber sie handeln darnach. Diese 
ebenso stolzen als frechen Worte sind nicht 
verhallt: sie leben im Geheimen fort und weben 
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Unheil für die Zukunft des Staates und der 
Dynastie. Der Kaiser ahnt es nicht, welche 
klaffende Wunde diese Worte dem monarchi- 
schen Prestige geschlagen haben, und fordert 
unbedingten Gehorsam von Denjenigen, die 
das Evangelium des grossen Staatsmannes als 
sein kostbarstes Vermächtniss betrachten. Karl 
Martell war nicht der einzige Hausmeier, und 
heute wähnt man schon ein Karl Martell sein 
zu dürfen, wenn man auch nur ein Karlchen 
Miessnick ist. 

Die Zuversichtlichkeit, mit der der Kaiser 
den oben angeführten Satz ausgesprochen hat, 
beweist, wie schamlos er von seinen Berathern 
hintergangen wird. 

Ja, es sieht schön aus mit der Respec- 
tirung der Stammeseigenthümlichkeiten und 
Ueberlieferungen im polnischen Osten der 
preussischen Monarchie. 

Die Familiennamen der Angehörigen der 
polnischen Nationalität gehören doch wohl 
in erster Linie zu diesen Stammeseigenthüm- 
lichkeiten und Ueberlieferungen, die der Kaiser 
gewahrt sehen will. Wie zahlreiche Prozesse, 
die die Inhaber dieser Namen mit preussischen 
Behörden haben führen müssen, um sich vor 
willkürlicher Aenderung oder Verbalhornung 
derselben zu schützen, beweisen; der Druck, 
der auf niedere Beamte und Bedienstete von 
oben herab ausgeübt wird, damit sie ihre 
alten, ehrlichen polnischen Namen in deutsche 
umwandeln, die Chicanen, denen die Träger 
deutscher Namen mit polnischer Schreibart 
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ausgesetzt sind, trotzdem sie beweisen, dass 
ihre Väter und Urgrossväter sich derselben 
Schreibart bedienten, sie also auch als eine 
»UeberlieferungundStammeseigenthümlichkeit« 
anzusehen ist, alle diese Eingriffe in das Recht, 
zu heissen, wie man will — werfen ein 
sonderbares Streiflicht auf die Worte des 
Kaisers und auf seinen Glauben an den »Ge- 
horsam« seiner Regierungsorgane.*) 

Und gar die Ortsnamen. Sind sie etwa 
keine »Stammeseigenthümlichkeit und Ueber- 
lieferung« ? Sind sie etwa nicht historisch und 
etymologisch begründet? Und wie springt man 
mit ihnen um? Alle Tage werden Ortsnamen 
umgetauft, und der Landrath, der sich bei 
diesem Geschäft besonders hervorthut, ist 
einer Anerkennung von oben sicher. Dabei 
wird nicht viel Federlesens gemacht, man ver- 
schmäht behördlicherseits auch den Bauern- 
fang nicht, indem man des Deutschen wenig 
kundige Gemeindevertreter, unter Vorspiege- 
lung eines anderen Inhaltes, Schriftstücke 
unterschreiben lässt, die einen Antrag auf 
Namensänderung enthalten. Und so wenig 
respectirt man die — nach den Worten des 
Kaisers — berechtigten Stammeseigenthüm- 
lichkeiten, dass man den umgetauften Ort- 
schaften oft Namen gibt, die in der polnischen 
Sprache einen geradezu obscönen Klang haben. 
So wird dem Könige der Gehorsam geleistet, 
dessen er in seiner Ansprache so sicher ist. 

Das Vereinswesen, das heisst das Zu- 
sammenwirken gleichgesinnter, eine Sprache 

2* 
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redender und gleichen Traditionen nachhän- 
gender Staatsbürger, dürfte auch zu den vom 
Kaiser in Schutz genommenen Stammeseigen- 
thümlichkeitcn zuzuzählen sein, sintemal inner- 
halb desselben gerade jene berechtigten Eigen- 
thümlichkeiten und Üeberlieferungen gepflegt 
werden sollen, da Eigenthümlichkeiten ohne 
Bethätigung undenkbar sind. 

Die »gehorsamen« Beamten haben sich 
nun dieses polnische Vereinswesen zum be- 
sonderen Tummelplatz ihrer Schneidigkeit aus- 
erkoren, und wenn ein Landrath den anderen 
auf diesem Gebiete um eine Nasenlänge ge- 
schlagen hat,*) so hat er das Gefühl, fest im 
Sattel zu sitzen. Vereine, die nur geselliger 
Natur sind und die Politik statutenmässig aus- 
schliessen, sind hierin ebensowenig sicher vor 
den landräthlichen Uebergriffen, wie Wahlver- 
sammlungen, die verfassungsmässig immun 
sein sollten. Polnisch-katholische Handwerker- 
vereine, polnisch-katholische Männergesang- 
vereine, polnisch - katholische Turnvereine 
werden auf Schritt und Tritt drangsalirt, 
lästiger polizeilicher Aufsicht unterzogen, 
während deutsche und evangelische Vereine 
gleichen Schlages sich einer völligen Freiheit, 
ja einer liebevollen Förderung erfreuen. Pol- 
nischen und katholischen Vereinen werden ihre 
Waldfeste im Sommer, ihre Bälle im Winter 
unter den nichtigsten Gründen polizeilich ver- 
boten, und wenn der Landrath sieht, dass er 
mit seinem Verbot im Unrecht ist,* so erlässt 
er dasselbe so spät vor dem Termin, dass 
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eine Reclamation nicht mehr möglich ist. Ja, 
es werden oft in demselben Ort und an dem- 
selben Tage Veranstaltungen deutsch-evange- 
lischer Vereine gestattet, diejenigen polnisch- 
katholischer verboten. Es geschieht das, um 
die polnische Bevölkerung zu erbittern und 
vielleicht zu unbesonnenen Handlungen zu 
reizen, woraus sich wieder der vorgesetzten 
Behörde gegenüber Capital schlagen lässt. 

Was die armen polnischen Arbeiter, die 
sich im Herzen Deutschlands, in Westfalen, 
zur Arbeit aufhalten und dort noch mehr das 
Bedürfniss fühlen, sich zusammenzuthun, um 
die Muttersprache und heimische Sitte zu 
pflegen, in dieser Beziehung zu leiden haben, 
darüber wissen die Blätter täglich neue Hiobs- 
posten zu melden. Diese in der Fremde ge- 
gründeten Vereine tragen • fast durchwegs 
einen religiösen Charakter, so dass der Vor- 
wurf, sie könnten staatszersetzende Ziele ver- 
folgen, hinfällig wird. 

Erststellige Stammeseigenthümlichkeit ist 
endlich zweifellos die Sprache- Diese wird 
mit Dampfkraft ausgemerzt. Jetzt schon, nach 
der Posener Rede des Kaisers, arbeiten alle 
Schulinspectoren daran, den Rest des polni- 
schen Religionsunterrichtes einzurichten nach 
der alten Methode: die polnischen Kinder 
lernen am besten, wenn sie von Lehrern un- 
terrichtet werden, mit denen sie sich gar nicht 
verständigen können. Die Lehrer verstehen 
vielfach kein Wort polnisch, die Kinder nie 
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ein Wort deutsch. Eine solche Methode steht 
in Europa einzig in ihrer Art da. 

Ja, was hilft es, dass sich der Kaiser zu 
edlen und hochherzigen Grundsätzen bekennt : 
der Kaiser ist weit und der Weizen blüht im 
Osten nur demjenigen Beamten, der sich in 
der Verfolgung und Ausrottung »berechtigter 
Stammeseigenthümlichkeiten und Ueberliefe- 
rungen« besonders hervorgethan hat. 

Wir haben den klaffenden Zwiespalt auf- 
gedeckt, der zwischen den Anschauungen 
des Monarchen und den Handlungen seiner 
Regierungsorgane besteht, und der zu so 
traurigem Resultate geführt hat, dass ein 
König vor seinem Volke hat eine Rede halten 
können, deren Behauptungen der factischen 
Wahrheit schnurstracks entgegenlaufen. Wir 
haben gesehen, dass es keine »schwere Lüge« 
ist, wenn man behauptet, dass den Katholiken 
in Preussen Schwierigkeiten in der Ausübung 
ihres Glaubens gemacht und sie, wenn nicht 
gezwungen, denn das ist in einem modernen 
Staate unmöglich, so doch systematisch dazu 
angeleitet und aufgemuntert werden, von ihrem 
Glauben zu lassen. 

Wir haben gesehen, dass es kein »Irrthum« 
ist, wenn die »Besorgniss wach erhalten wird«, 
dass »gewisse Stammeseigenthümlichkeiten und 
Ueberlieferungen ausgelöscht werden sollen«. 

Wir haben gesehen, dass im Gegensatz 
zu den königlichen Worten diejenigen preussi- 
schen Staatsbürger in ihrem vollen Recht sind, 
die über die Zurücksetzung ihres Bekenntnisses 
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und über die Vergewaltigung ihrer Nationalität 
in Preussen Klage führen, und dass der König 
von Preussen über die im Osten seiner Mon- 
archie thatsächlich bestehenden Verhältnisse 
nicht nur nicht informirt, sondern vollständig 
im Dunklen gehalten wird. 

Der Kaiser sagt: »Ueberlieferungen und 
Erinnerungen können ruhig bestehen, allein sie 
sind Geschichte, der Vergangenheit angehörig.« 
Was ist nicht Geschichte, was gehört nicht der 
Vergangenheit an? Friedrich der Grosse*), auf 
den sich der Kaiser in seiner Ansprache, und 
zwar, dank seiner Unkenntniss der Verhält- 
nisse, so unglücklich beruft — ist Geschichte ; 
der ruhmreiche deutsch - französische Feldzug 
gehört der Vergangenheit an und wird doch 
stets mit Stolz in Erinnerung gebracht. Weil 
Friedrich der Grosse die Basis für Preussens 
Grösse gelegt hat, weil der Feldzug 1870—1871 
diese Basis erweitert und befestigt hat. Und 
gehört die politische Geschichte der Polen der 
Vergangenheit an, so bleibt doch ihre natio- 
nale Geschichte, die auf der politischen und 
culturellen Vergangenheit aufgebaut ist, solange 
Gegenwart als sie bestehen und leben, und da der 
kaiserlichen Zusicherung gemäss ihre »Stammes- 
eigenthümlichkeiten und Ueberlieferungen« un- 
angetastet bleiben sollen, so muss die preus- 
sische Regierung mit diesem in der Gegenwart 
vorhandenen Factor zu rechnen sich ent- 
schliessen. 

Der Kaiser schliesst seine Ansprache 
an die Stände der Provinz Posen mit folgen- 
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den Worten : »Jetzt kenne ich hier nur 
Preussen und bin es der Arbeit meiner Vor- 
fahren schuldig, dafür zu sorgen, dass diese 
Provinz unauflöslich mit der preussischen Mon- 
archie verknüpft, dass sie stets gut preussisch 
und gut deutsch bleibe.« 

Hier geht der Kaiser entschieden zu weit, 
jeder preussische König hat das unbestrittene 
Recht, zu verlangen, dass seine Unterthanen 
gute Preussen, das heisst ihrem König und 
dem Staate treu und zuverlässig dienende 
Bürger seien. Kein preussischer Pole denkt 
daran, sich dieser Pflicht zu entziehen. Aber 
Deutsche? das zu bewirken, vermag auch der 
mächtigste König nicht »Non, Sire, Tavenir 
est ä Dieu!« hat einst Victor Hugo dem 
grossen Corsen zugerufen: Nicht nur die Zu- 
kunft, auch die Vergangenheit liegt in Gottes 
Schosse, und die Vergangenheit, die einen 
Theil der Unterthanen des Königs von Preussen 
durch jahrhündertlange Hammerschläge zu 
Polen gemeisselt hat, wird sich dem königlichen 
Wunsche nicht fügen, sie wird ihr Werk nicht 
zertrümmern, um es umzuformen. Nation'en 
bestehen länger als politische Staatengebilde, 
und ein je zäheres Leben eine Nation an den 
Tag legt, desto freudiger sollte sie von einem 
Staate als mitwirkende, treibende Kraft benützt 
werden. Der Pole kann leicht — vorausgesetzt, 
dass er nicht als Bürger zweiter Klasse ausser- 
halb des staatlichen Getriebes gelassen wird 
und dass ihm die jedem Preussen zustehenden, 
verfassungsmässig gewährleisteten Rechte" 
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endlich zugestanden werden — als treuer und 
zuverlässiger Bürger dem König und dem 
Staate dienen — umso leichter, als der Be- 
griff »Preusse« ein staatlicher, und kein natio- 
naler Begriff ist — ein Deutscher wird er 
nie, und alle Versuche, ihn seiner Nationalität 
zu entkleiden, werden zwar an ihm fruchtlos 
abprallen, dem Staat aber, der ein solch frevel- 
haftes Spiel treibt, die verhängnissvollsten 
Folgen zeitigen. Um ein bekanntes Wort zu 
gebrauchen, wird er, in seinem nationalen Be- 
wusstsein bedrängt, sich in die Rasse flüchten 
— und man steht dann, um eine eingebildete 
Gefahr bekämpft zu haben, vor einer wirklichen. 
Ob es heute oder morgen kommt, bei dem 
jetzt beliebten System ist es unausbleiblich, 
und, wie bekannt, kommen schleichende Krank- 
heiten gerade im Augenblicke einer Krisis zum 
Ausbruch. 

Das Märchen, das Vorhandensein des 
Polenthums innerhalb Preussens, bedeute eine 
Gefahr für den Staat, hat die Weltfirma für 
Geschäftspatriotismus, das rührige Haus 
H. K. T. & Co., oder der sogenannte Ost- 
marken- besser Hundertmarken-Verein auf den 
Markt gebracht. Die Firma operirt gut. Ein 
normales Verhältniss zwischen der preussischcn 
Monarchie und ihren polnischen Unterthanen 
würde Tausende und Abertausende von Leuten 
um ihre Existenzberechtigung bringen, was 
Wunder, da^s sie mit allen Kräften -— per 
fas et nefas — dahin wirken, dass die be- 
stehende Spannung acut bleibe. Tausende von 
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Beamten, die nur da sind, weil die Regierung 
ihren polnischen Bürgern nicht traut, andere 
Tausende, die wegen mangelnder Kenntnisse 
und Fachtüchtigkeit nicht fortkommen würden, 
als Polenhetzer aber eine glänzende Cafriere 
machen, ehrvergessene Journalisten, die sich 
ihre Mitarbeit an der Firma theuer bezahlen 
lassen, ehrgeizige Protzen, die durch die 
Polenhetze eine gesellschaftliche Stellung zu 
erringen suchen, die ihnen sonst unerreichbar 
wäre, das Alles bildet den Generalstab dieses 
Vereins, dem Alles, was an Deutschen im 
Osten halbwegs anständig ist, fernsteht, deren 
Tross aber von Leuten gebildet wird, die 
im besten Glauben, ohne die einschlägigen 
Verhältnisse zu kennen, auf den Leim patrio- 
tischer Losungsworte gegangen sind, oder von 
solchen, die unter dem Terrorismus ihrer Vor- 
gesetzten, oder unter der Androhung eines, 
sei es geschäftlichen, sei es gesellschaftlichen 
ßoycotts, zu der Fahne dieser »preussischen 
Maffia« zu schwören gezwungen worden sind. 

Die Entstehungsgeschichte dieser Maffia 
ist noch nicht geschrieben ; sie wurde bisher 
noch in keinem »Archiv für Nervenpathologie« 
erörtert, das Eine steht fest, dass dieser, jetzt 
so chauvinistisch-krankhaft gegen das Polen- 
thum agirende Verein — keineswegs gegen 
die Polen gegründet worden ist, sondern 
direct gegen die erlauchte Person des Königs 
von Preussen.*) « 

Die Idee seiner Gründung keimte in 
den Köpfen einiger rabiater Agrarier und 
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Zöllner, die allen Grund hatten, mit den 
damaligen wirthschafts - politischen Ansichten 
des Kaisers unzufrieden zu sein, und da zu 
derselben Zeit dem Kaiser eine gewisse Polen- 
freundlichkeit nachgesagt wurde, so wählten 
sie dieses Kampfesgebiet, das in Deutschland 
immerhin auf eine grössere Popularität, als 
ihr Agrarierthum rechnen konnte, um dem 
Kaiser beizukommen. Der damals im Sachsen- 
walde frondirende erste Kanzler des Reiches, 
nahm sich, in richtiger Erkenntniss des guten 
Schachzuges, der Sache an, und der ent- 
worfene Plan wurde bald in die That umge- 
setzt. Ein, an einen polnischen Parlamentarier 
gerichtetes Telegramm des Kaisers, worin er 
den Polen für ihre Treue dankte und sie als 
Muster für andere Fractionen des Reichstages 
aufstellte, schlug dem Fass vollends den 
Boden aus. Die Campagne entbrannte auf 
der ganzen Linie.Verleumdungen der Polen, hirn- 
verbrannte, durch geschickt zusammengesetzte 
Zeitungsausschnitte scheinbar begründete An- 
klagen der polnischen Bevölkerung waren und 
sind an der Tagesordnung, fanden und finden 
den Weg nicht nur zu der leicht irreführenden 
öffentlichen Meinung, aber auch zum Ohr des 
Monarchen. Die Lüge hat wieder einmal ge- 
siegt. 

Ahnt es der Kaiser, wenn er über die 
angebliche Unbotmässigkeit seiner polnischen 
Unterthanen Klage führt, über ihr Sträuben 
»sich in unsere Verhältnisse zu finden«, dass 
die Geschosse der »Maffia«, die den preussischen 
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Polen in perfider Weise durchbohren, eigentlich 
anfänglich gegen seine eigene Brust gerichtet 
waren? Ahnt er es, wenn er die Polen vcr- 
urtheilt und ihre Widersacher decorirt, dass 
er treue und staatlich zuverlässige Elemente 
abstösst, um seine ärgsten persönlichen 
Gegner zu kräftigen? 

Nein, er ahnt es nicht. Seine Berather, 
die alle unter dem Terrorismus der nunmehr 
^allmächtigen »Maffia« stehen, seine Umgebung, 
die unter demPolen den Katholiken 
wittert, seine ihm allerdings nur in — 
ad usum delphini zusammengesetzten Aus- 
schnitten zugängliche Presse, die aber zum 
grossen Theile entweder im Solde der Ge- 
schäftspatriotenfirma steht, oder selbst mit ihren 
Interessen an die Fortdauer der Hetze ge- 
bunden ist, sie Alle bilden eine festgefügte, 
chinesische Mauer zwischen dem Monarchen 
und seinem Volke, und seine letzte Rede in 
Posen hat es zur vollen Klarheit dargethan, 
dass er seine polnischen Unterthanen, die 
weder Losreissungs- noch Umsturzgedanken 
im Schilde, wohl aber einen be- 
rechtigten KampfumGleichberech- 
tigung innerhalb des Staates führen, 
nicht nur falsch beurtheilt, sondern auch 
vollständig missversteht. 

Ein Missverständniss aber zwischen König 
und Volk muss über kurz oder lang in das 
Gefüge des Staates eine bedenkliche Bresche 
schlagen: denn alle Schuld rächt sich auf 
Erden! 
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Diejenigen aber, die dieses Missverständ- 
niss künstlich nähren, die den König veran- 
lassen, vor seinem Volke falsche Behauptungen 
aufzustellen, wodurch das königliche Prestige 
eine empfindliche Einbusse erleiden muss, sind 
Majestätsbeleidiger und Staatsverräther, ob sie 
bewusst, oder nur leichten Herzens, um dem 
Strome zu folgen, der Lüge Vorschub leisten. 

Der Kaiser, mit seinen herrlichen geisti- 
gen Anlagen, die ihn hoch über das Niveau 
seiner Zeitgenossen erheben, ragt weit hinaus 
über die Schaar seiner Berather und Mit- 
arbeiter, und doch ist er dem traurigen Los 
der Monarchen nicht entgangen, dass es ge- 
rade das kleine, kriechende Gewürm i^t, das 
ihn umsponnen hält, das seine freien Be- 
wegungen lähmt, das seinen freien Blick üm- 
düstert. Der Kaiser wäre wohl im Stande, 
das hohe Lied der Freiheit anzustimmen, aber 
sein Orchester spielt ihm als Begleitung eine 
Gassenhauermelodie dazu. Dieser Anblick ist 
vom rein menschlichen Standpunkt ein tief- 
trauriger, vom politischen muss er Jeden, der 
seine Zeit ernst prüft und erfasst, mit der 
grössten Besorgniss erfüllen. 

Man hat dem ersten Deutschen Kaiser 
einen sicheren Blick in der Auswahl seiner 
Berather nachgerühmt; es ist für einen Mon- 
archen sicherlich eine kostbare Eigenschaft. 
Aber Wilhelm I. haben seine persönlichen 
Anlagen diese Aufgabe erleichtert. Er brauchte 
nur den Blick zu erheben, um die, die Menge 
überragenden Köpfe zu erblicken. Sein Enkel 
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sieht, dank seiner geistigen Höhe, über sich 
nur das Gewölk, das er zertheilen soll, und 
muss, wenn er nach Menschen sucht, den 
Blick erdwärts senken. Es ist leichter, einen 
Aar in den Lüften, als eine Ameise im Grase 
zu erspähen. Dazu -kommt, dass der Adler 
einsam in der Höhe seine Kreise zieht, das 
Amcisenvolk sich aber zu gemeinsamer Arbeit 
verbindet, und das Wohl seines Haufens 
nie aus den Augen lässt. Das sind die 
Klippen der geistigen Grösse. Die hochragende 
Eiche wird manchmal vom Blitze gefällt, aber 
meistens von kriechendem Gewürm unterminirt, 
und sie ahnt es nicht. 

Es ist Sache eines jeden Bürgers, dahin 
zu wirken, dass dies Gewürm zertreten werde, 
auf dass ihm die Eiche noch lange ihren 
wohlthätigen Schatten spenden kann. 



Anmerkungen. 

Zur Seite 8. 

Dass die Polen in Preussen in ihrer 
nationalen Eigenart vorwiegend deshalb be- 
drängt werden, weil sie zugleich Katholiken 
sind, wird unter Anderem auch durch den 
Umstand unumstösslich klargelegt, dass es im 
Süden der Provinz Posen auch evangelische 
Polen gibt, die in ihren »Stammeseigenthüm- 
lichkeiten und Ueberlieferungen« nicht ge- 
fährdet werden und denen es nicht verwehrt 
ist, bei der Ausübung ihres Glaubens sich der 
Muttersprache zu bedienen. Ja, den in dieser 
Gegend anzustellenden evangelischen Pastoren 
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wird sog^r behördlicherseits die Kenntniss 
der polnischen Sprache zurBedingung gemacht. 

Zur Seite 14. 

Der Verfasser verwahrt sich gegen die 
Annahme, die Angabe der Abkunft der drei 
höchsten Würdenträger in Posen könnte im 
antisemitischen Sinne gedeutet werden. Kein 
vornehm Denkender kann je Antisemit sein, 
weil jeder Hass gegen eine fremde, in der 
Vergangenheit begründete Eigenart ein klein- 
liches Gemüth voraussetzt. Diese Angaben 
haben hier nur deshalb Platz finden müssen, 
weil die Polenhetzer im Osten durchweg und 
naturgemäss auch Antisemiten sind, und es 
symptomatisch genug ist, dass unter dem jetzt 
herrschenden Losungswort des AUdeutsch- 
thums, die Urgermanen zur Besetzung der 
massgebendsten Stellen in Posen — nur 
jüdische Kräfte gefunden haben. 

Zur Seite 19. 

Es sei auf eine Broschüre „Offener Brief 
eines Polen an die irregeleitete öffentliche 
Meinung in Deutschland," Posen 1902, Dziennik 
Poznanski, hingewiesen, die klar darlegt, dass 
die Berichte des Oberpräsidenten v. Bitter an 
das Ministerium über die Verhältnisse der 
Provinz, bewusst falsche Angaben und falsches 
statistisches Material enthalten. Die „Kreuz- 
zeitung" gibt unumwunden zu, dass dieses 
(falsche) Material bei derBewilligungder letzten 
250 Millionen für die Ansiedlungs-Commission 
bestimmend gewesen ist, und fordert die Re- 
gierung auf, die Angelegenheit aufzuklären. 

Zur Seite 20. 

Eine recht harmlose Ueberlieferung waren 
die Landesfarben der Provinz: weiss und roth, 
— beiläufig gesagt, sind es auch die Farben 
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der Mark' Brandenburg. Diese Farben wurden 
durch Weiss-schwärz-weiss ersetzt. 

• Wie ferner Stammeseigenthumlichkeiten 
respectirt werden, erhellt daraus, dass es den 
Gepäckträgern an den Bahnhöfen verboten 
wird, sich im Verkehre mit dem reisenden Pu- 
blicum der polnischen Sprache zu bedienen, 
dass die polnischen Zeitungen von dem Ver- 
kauf an Bahnhöfen ausgeschlossen sind. 

Der Privatunterricht in der. polnischen 
Sprache wird streng verpönt. Eine Dame in 
Posen wurde vor kurzem zu einer mehrtägigen 
Gefangnissstrafe verurtheilt, weil sie armen 
Kindern Unterricht in ihrer Mutterspräche un- 
entgeltlich ertheilt hat. 

Zur Seite 23. ^ 

Im Jahre 1806 nach der Schlacht bei Jena 
war Friedrich der Grosse in jenem Sinne »Ge- 
schichte«, in dem der Kaiser in seiner Posener 
Ansprache die polnische Vergangenheit aufge- 
fasst sehen will. 

Zur Seite 26. « 

Zu dieser Behauptung stehen dem Ver- 
fasser Belege zur Verfügung, die bei einem 
späteren Kehraus des hakatistischen Misthaufens 
Anwendung finden sollen. Der Hercules aber, 
der sich der Aufgabe der Räumung dieses 
Augiasstalles unterzieht, wird voraussichtlich 
der Kaiser selbst sein. 



s/i/^ 



"^^U^JKZi . 
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Druck von Johann K. Vernay in Wien. 
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